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Der Naturwissenschaftler Dipl.-Math. Klaus-Dieter Sedlacek, Jahrgang 1948, studierte in Stuttgart neben Mathematik und Informatik auch Physik. Nach fünfundzwanzig Jahren Berufspraxis in der eigenen Firma widmet er sich nun seinen privaten Forschungsvorhaben und veröffentlicht die Ergebnisse in allgemein verständlicher Form. Darüber hinaus ist er der Herausgeber mehrerer Buchreihen unter anderem der Reihen „Wissenschaftliche Bibliothek“ und „Wissen gemeinverständlich“.




1. Wie einfache Überlegungen zu den


Grundprinzipien von Vorhersagen


führen


»Man biete dem Glück die Hand!« lauten die sich oft wiederholenden Lockungen zur Beteiligung an Lotterien und anderen Glücksspielen, und Tausende lassen sich durch derartige Aufforderungen verleiten, die Gelegenheit zum Wagnis zu benutzen, ohne dass sie sich genügend klar machen, ob die Aussichten eines Gewinnes und der Genuss der mit dem Spiel verbundenen Aufregung den Einsatz lohnt. Jeder hofft, dass ihm die Glücksgöttin günstig sein werde, Alles harrt mit banger Erwartung ihrer Spenden, um dann in den überwiegend meisten Fällen in den Hoffnungen getäuscht zu werden.


Es ist wahr, ohne Wahl, ohne Billigkeit verteilt der glückliche Zufall seine Gaben; aber sollte derselbe jeder Regel spotten und es nicht möglich sein, wenigstens einen Schluss über das Angemessene des Einsatzes in einem bekannten Spiel zu gewinnen?


Um diese Frage zu beantworten und um überhaupt bei stimmte Anhaltspunkte für die Beurteilung der bei Glücksspielen auftretenden Möglichkeiten zu gewinnen, wollen wir von der Betrachtung eines sehr einfachen und in ganz Deutschland bekannten Lottospiels ausgehen. In vielen Wirtshäusern sind die mit Südfrüchten, Konfekt und dergleichen handelnden Hausierer eine im 19. Jahrhundert bekannte Erscheinung. Dieselben suchten zumeist ihre Ware nicht durch direkten Verkauf, sondern durch ein Glücksspiel in die Hände der Gäste zu bringen. Der Handlungsreisende braucht zu demselben 90 Lottosteine mit den laufenden Nummern von 1 bis 90, welche, nach der Art des verabredeten Spiels, blindlings vom Spieler gezogen werden. Das einfachste Spiel ist »gerade oder ungerade«, welches wohl allgemein als eine Erinnerung der Schulzeit bekannt ist. Der Spieler entscheidet sich vor dem Ziehen etwa für »gerad«. Stimmt die gezogene Nummer hiermit überein, ist diese also eine gerade Zahl, so hat er gewonnen, im entgegengesetzten Falle verloren. Unter den 90 Nummern sind eben so viele gerade, wie ungerade Zahlen, daher die Aussichten auf Gewinn und Verlust einander gleich. Wurde also um einen Groschen gespielt, so hätte der Händler dem gewinnenden Spieler Ware im Wert von einem Groschen zu übergeben. Da er aber den Geldeinsatz des Spielers in allen Fällen einzieht, hat er sowohl für diesen, wie für den Gewinn, also im Ganzen für zwei Groschen dem glücklichen Gewinner Ware auszuhändigen.


Etwas verwickelter ist ein zweites, von Handelsreisenden vielfach geübtes Spiel. Bei diesem werden aus den vorhandenen 90 Nummern drei blindlings gezogen; ist die Summe der gezogenen drei Nummern kleiner als 100, so hat der Spieler gewonnen, ist sie gleich oder größer als 100, verloren. Eine nicht ganz einfache Rechnung, die hier natürlich, wie jede mathematische Entwicklung, übergangen wird, zeigt, daß man die Zahlen von 1 bis 90 genau 24.952 mal zu je dreien so zusammenstellen kann, daß die Summe der kombinierten Nummern kleiner als 100 ist. Nun lassen sich 90 Nummern überhaupt 117.480 mal zu je dreien zusammenfassen, und daher gibt es 117.480 weniger 24952, oder 92.528 Kombinationen, für welche die Summe der drei jedesmal zusammengestellten Nummern gleich oder größer als 100 ist. Soll nun das geschilderte Glücksspiel als reell gelten, muss der Gewinn größer als der Einsatz sein, und zwar muss sich verhalten:


Gewinn zu Einsatz, wie 92.528 : 24.952. Das Verhältnis der letzten Zahlen ist fast genau 317/24 : 1, oder angenähert 3¾ : 1.


Demnach muss der Gewinn 3¼ mal so hoch wie der Einsatz sein, oder, da der Handelsreisende auch hier den Geldeinsatz des Spielers, gewöhnlich 25 Pfennige, stets einzieht, es muss der Gewinner für den Einsatz und den Gewinn, also im Ganzen für das 43/4 fache des Einsatzes Ware erhalten. Gewöhnlich gibt der Handelsreisende dem Spieler sogar angeblich das Fünffache an Ware. Das geschilderte Spiel erscheint hiernach als ein durchaus reelles, dessen Veranstalter sogar, wenn er nicht auf seinen Verdienst an der ausgeteilten Ware rechnen könnte, mit Schaden arbeiten würde. Aus der geführten Überlegung ergibt sich aber auch, wie unwahrscheinlich es ist, bei diesem Spiele auf den ersten Zug zu gewinnen, und sollte sich daher die bei Manchem so beliebte Erzählung vom »glücklichen ersten Zug« häufiger wiederholen, so dass im Durchschnitt als sicher angenommen werden, dass bei fünffacher Wiederholung jener glückliche Zufall nur einmal eingetroffen sei und sich viermal wohl im Wunsche des Spielers, nicht aber im Beschluss des tückischen Geschicks gefunden habe. In vorstehender Betrachtung über die Hoffnungen, welche ein Zug bei den geschilderten Lottospielen bietet, sind bereits die Grundlagen einer Betrachtungsweise verwertet, welche bei Beurteilung aller Tatsachen ihre Verwendung findet, die scheinbar gar keinen Gesetzen gehorchen, deren Wesen also durch die vollständige Willkür bedingt, nur vom Zufall abhängig zu sein scheint; oder deren Gesetze uns doch zur Zeit noch zu unbekannt sind, um das Wesen der Erscheinung, wenn auch nur angenähert, durch die Form einer mathematischen Abhängigkeit ausdrücken zu können. Zur ersten Art der Erscheinungen, deren Prinzip also der Zufall, die absolute Unregelmäßigkeit, ausmacht, gehören alle reinen Glücksspiele, und die bei diesen vorkommenden Möglichkeiten waren es auch, welche den ersten Anstoß zu der mathematischen Behandlung derselben gaben. Diese Untersuchung der bei zufälligen Ereignissen denkbaren Möglichkeiten hat sich in überraschend kurzer Zeit zu der für das Versicherungswesen, die Statistik und die Naturwissenschaft so wichtigen und noch immer an Bedeutung zunehmenden Wahrscheinlichkeitsrechnung entwickelt. Nur diese Wahrscheinlichkeitsrechnung hat die Bildung und Erhaltung von Gesellschaften zur Lebens- und Feuerversicherung möglich gemacht; sie bildet die Grundlage für eine nutzbringende Anwendung der Statistik, und ihr allein verdanken wir nicht nur die so weit getriebene Genauigkeit bei unseren physikalischen besonders bei astronomischen Messungen, sondern sie hat auch im letzten Jahrzehnt ein Mittel geboten, um in geheime und verwickelte Erscheinungen der Körperwelt einzudringen.


Selbst ohne mathematische Kenntnisse, welche allerdings die weitere Ausbildung dieser Wissenschaft in sehr bedeutendem Maße in Anspruch nimmt, gewähren die einfachen und Jedem fasslichen Grundlehren derselben einen Schlüssel zum Verständnis vieler beachtenswerten Vorgänge im praktischen und wissenschaftlichen Leben.


Das Verdienst, den ersten Anstoß zur Ausbildung der Wahrscheinlichkeitsrechnung gegeben zu haben, gebührt dem Franzosen Blaise Pascal, jenem berühmten Literaten des siebzehnten Jahrhunderts, dessen Verdienste die Theologie, die Physik und Mathematik bereicherten. Die theologische Literatur verdankt ihm die Provinzial-Briefe gegen die Jesuiten, ein Meisterwerk französischer Prosa, welches mit den bekannten, 120 Jahre später erscheinenden Streitschriften Lessing’s gegen Götze nicht nur vielfach im Inhalt, sondern auch in der Vorzüglichkeit der Form und der satirischen Schärfe der Polemik übereinstimmt. In der Physik lehrte er das Barometer zu Höhenmessungen und meteorologischen Beobachtungen benutzen. Weitaus am bedeutendsten sind aber seine Entwicklungen in der Mathematik, und der von ihm aufgestellte und nach dem Forscher benannte Pascal’sche Lehrsatz besitzt für die neuere Geometrie gleiche Wichtigkeit, wie sie für die älteren Teile des mathematischen Wissens der pythagoräische Lehrsatz beansprucht. Dieser geistige Heros geriet im Sommer 1654, als er eben 30 Jahre zählte, in die Hände eines Abenteurers, des Chevalier’s de Méré, welcher sich als Spieler einen berüchtigten Namen geschaffen hatte. Die Folgen dieses Verkehrs mochten für Pascal Veranlassung bieten, über die verschiedenen Möglichkeiten im Würfelspiel nachzudenken.


Pascal teilte die hierüber geführten Untersuchungen seinem berühmten Kollegen Fermat mit. Dieser, bei seinen Zeitgenossen hauptsächlich als Dichter und Parlamentsredner bekannt, behauptet in der Geschichte der Mathematik ebenfalls einen ehrenvollen Platz; und wie der Pascal’sche Satz für geometrische Untersuchungen, bilden die Fermat’schen Sätze für zahlentheoretische Entwicklungen eine Grundlage.


In diesem, zwischen Fermat und Pascal geführten Briefwechsel wurden bereits, mit vollem Bewusstsein von der Bedeutung des der Rechnung unterworfenen Gebiets, komplizierte Aufgaben der Wahrscheinlichkeitsrechnung gelöst. Wir erfahren, dass die äußere Veranlassung, welche Pascal zur Mitteilung an Fermat trieb, ein Streit des ersteren mit seinem Genossen de Méré war.
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